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„Dos ifl futdtffxtr , wer weift , mit oiefe Won erftottn ftnbf *

m
kann gerade der ve,onen « « tehdoktor daher kommen, steht e» und
schlägt UNS alle mit seiner Nagaika halbtot . Einmal wollte er einen
von uns mit seinem baarschars geschliffenen Säbel Niederschlagen.Wenn der nicht flink genug über die Mauer auf die Strabe ge-
fluchtet wäre , hätte er einen Toten mehr gegeben . Ls nützt nichts»es geht hier alles auf Tod aus .

"
„Aber "

, protestierte der junge Krankenwärter , „der Grazer Dob-
tor aus dem Offisierslager hat doch einmal eine Beschwerde an
erne höhere Stelle eingereicht . Mr könneten doch einmal so etwastun .

"
Der Sanitätsunteroffi -ier lächelte sarkastisch und antwortete ;
»Ja , und jetzt fitzt er an der tibetanischen Grenze , irgendwo , wodie Welt und das Leben aufhört . Das war immerhin ein Offizier .Ich glaube , uns ging es in so einem Falle noch bedeutend schlechter" .Der junge Krankenwärter greift stch verzweifelt an den Kopfund fast weinend vor Zorn spricht er :
„Ueberall Mord . Warum ? Wo ist da die vielgepriesene Humani¬tät des 20. Jahrhunderts ? Ein Meer von schwarzen Kreuzen stehtln der^ Steppe und blickt anklagend in den Himmel Asiens. Und

noch täglich vergräbt man schwarze Kisten in diese fremde Etde ,und drüben in der Heimat entsteht ein Meer von Trauer um jene ,die nie mehr wiederkehren .

Literatur
ANe an dieser Steüe besprochenen und angekündigten Bücher und Zeit -

schriftea können van unserer Berlags -Buchhandlung bezogen werden .
Die Toten mahnen . Nie wieder Krieg . Von Franz Künstler .M .d .R . Verlag I . H. W . Die- Rachf. G .m . b .H . , Berlin SW 68 . — FranzKünstler tut in seiner packenden , an das Menschengewissen appellierendenSchrist die Tore de- Menschenschlachthauses 1914— 1918 weit aus und wir

schauen auf die Leichen von 1872 635 deutschen Soldaten . Leider stn-d nachdem Abschluß des grauenvollen VolkermordenS die Gefahrenherde und Ge¬
fahrenzonen nicht geringer geworden als vorher . Ein zerstückeUeS. bunt -
scheckiges Europa , in wirtschaftlichen und nationalen Jnteresfenkonfttkienständig schivehend , droht der Schauplatz blutiger Kämpfe zu werden . Undda begehen die Nationalsozialisten den ungeheuerlichen Frevel und schreien
sich heiser nach einem neuen Welttrteg , dessen Opfer vor allem die Be¬wohner der Heimat . Greise . Frauen , Kinder sein werden . Gen . Künstlerweist an der Hand des offiziellen Werkes . Der Weltkriegs nach, daß der
Krieg für Deutschland nicht durch den berüchtigten »Dolchstoß * in den
Rücken des tzrontheeres , sondern durch die Fehler der obersten Führerverloren ging . Mit scharfen Serichen zeichnet Künstler den roten Mili¬
tarismus und Marinismus der Sowjet -Union , die in allen Ländern
Spione zur Entflammung eines Bürgerkriegsbrandes unterhält . Die
BürgerkriegStdeologie der Kommunisten bahnte den faschistischen Treibe¬reien den Weg . Angesichts der Hetzereien der Bürgerkrtegsstrategen ausder rechten und linken Sette erhebt Künstler den durchdringenden Mahn¬
ruf : » Nie wieder Krtegl Dt« Sozialdemokratie will den Frieden .

Karl Heuckell. Am 30 . Juli jührte sich zum zweitenmal der TodestagKarl HenckellS. Sr war nicht nur ein großer Lyrtter , sondern auch ein
großer Erzieher und Bildner des Volkes, dem der Menschheit Dank ge-
bühri . Eine soeben erschienene Gedenkschrif « (Karl Henckell im
Spiegel seiner Umwelt . Aufsätze . . Briese . Gedichte als Gedenkschrift ge-
sammelt und eingeleilet von Karl Friedrich Schmid (C . L . Hirschseld Ver¬
lag . Leipzig 1931) . Mit einem Bildnis des Dichters . Kartoniert 3 .— Ji .)enthält eine reiche Sammlung von meist ungedruckten Auftätzen und Brie -
fen über und an Karl Henckell , sowie Proben seiner Lyrik ; K . F . Schmiddal sie durch Einleitung und verbindenden Text zu einem organischen, be¬
lebten Ganzen gestaltet, das in hohem Grad die Beachtung der Allgemein-
heit verdient . K . F . Schmid lenkt die Aufmerksamkeit auf den viel zuwenig gerannten groben Lyriker und vor allem auch auf den Überpartei ,
sichen und zukunsisgläubigen Vorkämpfer für MenschheitStultur . für Ideenund Werte , die allein uns aus dem Schlamm und Sumpf des VerfalleSretten können. Die Aufsätze rücken unS den Dichter menschlich und dich-
terisch nahe . Seine Kinder - und ersten Jugendjahre werden uns von
seiner älteren Schwester geschildert . Die innigen Worte Anny HrnaellS
beweisen , daß seine Ehe nicht bloß ein Traum , sondern ideale WirMchkeitwar . A . de Nora . Anna Croissant Rust . Josepha Kraigher -Porges . H.
Sendelbach und Johannes Timm bringen interessante oder idyllische
Szenen aus ihren persönlichen Erlebnissen mit dem Dichter. A . Attenhofer
und Margarete Forstreuter widmen ihm ergreifende Nachrufe. P . Kampsf-
meyer feiert den revolutionären und sozialen Dichterhelden. Mit sicheren
Strichen zeichnet M . Andersen-Nexö den Freund im »Pionterschicksal*.
Fritz Droop würdigt ihn mit glui - und blutvollen Worten : die feinsinnige
Biographie geht auf den Ke *n seines Wesens in einer zusammengedräng -
ten Skizze ein . Die erschütternden Bekenntnisie Wilhelm Schützes geben
ein höchst wertvolles Zeitbild und Seelendokument . Einen erfreu¬
lichen Einblick in die Verbundenheit Karl HenckellS mit den aufstrebenden
Kräften und in die tiefe Wirkung seiner Persönlichkeit und Arbeit geben
die prachtvollen Jugendbriefe Erich Remarks . des späteren Verfasiers von
Im Westen nichts Neues * , und die ergreifenden Soldatenbriese des tod¬

geweihten Soldaten Devantier . Gedichte aus dem Nachlaß schließen das
tief empfundene Buch, das gerade in der heutigen Zeit allen denen etwas
geben kann, die es mit dem Bekenntnis Karl HenckellS hallen : Mut zur
Wahrheit und Kamps gegen alle Halbheit .

Gg . Engelbert Graf . Vom Kapitalismus zum Sozialis¬
mus . Leitsätze , Geschichtszahlen, Bücherverzeichnis . Berlin SW 63, Ver-
lagsgesellschaft des Deutschen Metallarbeiter -Verbandes . 1931 . 54 Seiten .
Preis 1 Mark . — Vortragende und Hörer wtrtfchaftswiffenschaftltcher Re¬
ferate und Kurse haben von jeher den Mangel kurzer Leitfäden , syste¬
matischer Literaturübersichten schmerzlich empfunden . Die BerlagSgLsell-
schaft des Deutschen Metallarbeiter - Verbandes Hai daher
aus der Feder deS Leiters ihrer Wirtschastsschule das oben genannte Büch-
lein herauSaebracht . das zwar zunächst als Leitfaden für Kurse und Vor¬
träge , darüber hinaus aber auch als gute Hilfe für jeden Arbeiter gedacht
ist . der von einer gegebenen Grundlage aus sich sicher und schnell weiter
orientieren will . In Stichworten wird da ganz knapv erne Uebersicht ge¬
geben über die Entwicklung der Wirtschaft und speziell des Kapitalismus ,
Über die Organisationsformen in der modernen kapitalistischen Wirtschaft
und über Grundfragen deS Sozialismus und der Sozialisierung .
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nichts machen. Trägst du die Toten nicht hinaus . Käffefcdfte

FiillrUsel

Die Punkte und Kreuze dieser Abbildung find durch Buchstabe»
zu ersetzen , um Wörter zu bilden . Sind es die richtigen Wörter , so
ergibt die fettgedruckte senkrechte Linie den Namen eines große»
Virtuosen .

Rätsel
Herr Müller hat mein Wort gesviett
Und auch Gewinn darauf erzielt .
Doch kann er ihn beheben nicht,Denn das Papier , das ihn verspricht
Und das dir nennt das Rätselwort ,Hat — nimm daraus zwei Zeichen fort —
Er zwar stch aufgehoben , doch
Wo liegt 's ? Vielleicht entdeckt er 's noch.

Nüftelauflöftmge«
« ilder -RStkel ; L»g »«» Trug nnb Lift, der Fei «de schärfst«

Waffe ist.
Rätsel : Abel — Gabel .
Richtige Lösungen sandte » ein : Julius Grimmer , Karlsruhe ;

Karl Unserer . Spierberg .

Witz und Humor
fierjte-Hnchdofcn

Das grobe Tier . Der berühmte Ebirurg war berüchtigt wegen
seiner Grobheit . Eines Tages stand er zusammen mit seiner Schwe¬
ster vor dem Zimmer eines groben Tieres , des ehemaligen Mini¬
sterpräsidenten , Ritter pp . . 108faches Aufsichtsratsmitgliedes usw.
Grafen 3 . „und dann geben wir ihm beute abend zwei Veronal .damit er ordentlich schlafen kann"

, sagte der Professor zur Schwester.
Worauf der Graf , der diese Unterhaltung mitangebört hatte , auf¬

geregt fragte : „Darf ich mir die Frage erlauben , ob dieser „er",von dem Sie da sprachen, etwa ich sein soll ? Sie wissen vielleicht
nicht mehr , wer ich bin ?"

„Doch"
, erwiderte der Professor ruhig . „Sie sind Patient Nr . 17

aus Flügel 1B .
"

Worauf das grobe Tier nichts mehr bemerkte.
*

Die Aerztin . Dr . Anna Nußbaum war beute bei der Klinik als
Sekundararzt eingetreten , weil stch das für einen Rekruten so ge¬
hört . und batte gleich Nachtdienst . Die den Nachtdienst überneh¬
mende Pflegerin kannte sie noch nicht. Abends ging es einem
Kranken schlecht , die Pflegerin sah auf die Diensttafel , las dort :
Nachtdienst Dr . Nuhbaum , stieg zu den Aerztewobnungen hinauf ,fand die Tür mit dem Täfelchen Dr . Nußbaum und klopfte an .
Die Aerztin lag schon im Bett . „ Herein ! " Die Pflegerin trat ein .
„Ab. pardon ! Bittscheen , san S ' jo guat . Fräul 'n . Auf 37 is an
Patienten schlecht , wenn der Herr Doktor z'ruckkommt , schicken 'S
eahm abi !

"
*

Höflichkeit. Baron X gilt als das Muster der Höflichkeit. Seine
Frau ist soeben gestorben, ein Diener öffnet die Tür des Zimmers ,in dem der Baron aufrichtig trauernd bei seiner verstorbenen Le¬
bensgefährtin die Totenwache hält , und meldet :

. .Der Arzt , der den Tod feststellen will .
"

Der Baron erhebt sich , reicht dem Besucher die Hand und sagt :
„Seien Sie mir sehr willkommen , Doktor .

"
*

Rechnung. Der berühmte Berliner Chirurg , Geheimrat Halm ,
sab mit einigen Freunden am Stammtisch . Das Gespräch kam auf
einen Kollegen Halms .

„Er soll ein furchtbar anständiger Mensch sein, " sagte einer aus
der Runde . „Ich habe gehört , dab er von vielen seiner Patienten
überhaupt kein Honorar nimmt !"

„Das will ich schon glauben !
" sagte Halm sarkastisch . „Wahr¬

scheinlich wird die Rechnung in all diesen Fällen von den trauern¬
den Hinterbliebenen bezahlt ! "

*

Leichenbesorger. „ Ich hörte heute . Ihr Sohn sei Leichenbesorger.
Ich dachte , Sie erzählten mir . er sei Arzt ."

. .Ich sagte, er folge der medizinischen Laufbahn .
"

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H Winter Karlsruhe .
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Die Mupestunöe
Jur Unterhaltung und Belehrung
51 . Woche 51. Jahrgang Unterhaltungsbeilage - es votksfteund Karlsruhe . 1 . Nugutt 1931

Drei Kreuze stehen . . .
Ein Sturm weht fröstelnd durch das ode Land .
Das aus der Ebene fern rum Hügel sich gestaltet .
Der Himmel birgt stch hinter wolkengrauer Wand ;
Im Schreck des Grauens ist der Sonne Glut erkaltet .
Drei Kreuze stehn : Zum Tode ging
Mel Jugend , die am Leben hing
Und doch sich opfern mußte .
Die kalte Erde küßte manche Stirn .
Die nie in ihrem lebensdurstigen Hirn
Bon einem Haß auf fremde Völker wußte .
Drei Kreuze stehn in Sturm und Wetterwallen
Leben beklagend , das umsonst gefallen . —
Drei Kreuze stehn, die Enkel einst zu mahnen %
Des blutgetränkten Wahnsinns ihrer Ahnen .

Ftblo .
Hranaten , Sas - Deckung : Särge

Feuerüberfall und Gasangriff
Bon Erich Maria Remarque .
Wir bringen nachstehend eine packende Szene aus

dem im Propyläen -Berlag . Berlin , erschienenen Buch
„Im Westen nichts Neues .

"

Wir geben zurück. Es ist Zeit , zu unserem Wagen zu gelangen .
Der Himmel ist eine Spur heller geworden . Drei Uhr morgens .
Der Wind ist frisch unb kühl, die fable Stunde macht unsere Ge¬
sichter grau .

Wir lappen vorwärts im Gänsemarsch durch die Gräben und
Trichter und gelangen wieder in die Nebelzone . Katczinsky ist
unruhig ; das ist ein schlechtes Zeichen.

„Was hast du . Kat ?" fragt Kropp .
„ Ich wollte , wir wären erst zu Hause.

"
Zu Hause ; — er meint die Baracken.
„Dauert nicht mehr lange , Kat .

"
Er ist nervös . „ Ich weiß nicht, ich weiß nicht —"
Wir kommen in die Laufgräben und dann in die Wiesen. Das

Wäldchen taucht auf : wir kennen hier jeden Schritt Boden . Da
ist der Jägerfriedhof schon mit den Hügeln und den schwarzen
Kreuzen .

In diesem Augenblick pfeift es hinter uns . schwillt , kracht , don¬
nert . Wir haben uns gebückt , — hundert Meter vor uns schießt
eine Feuerwolke empor.

In der nächsten Minute hebt sich ein Stück Wald unter einem
zweiten Einschlag langsam über die Gipfel ; drei , vier Bäume
segeln mit und brechen dabei in Stücke . Schon zischen wie Kessel-
ventile die folgenden Granaten heran — scharfes Feuer .

„Deckung !" brüllt jemand — „Deckung ! "
Die Wiesen sind flach, der Wald ist zu weit und zu gefährlich ;

— es gibt keine andere Deckung als den Friedhof und die Gräber¬
bügel . Wir stolpern im Dunkel hinein , wie hingefvuckt klebt jeder
gleich hinter einem Hügel.

Keinen Moment zu früh . Das Dunkel wird wahnsinnig . Es
wogt und tobt . Schwärzere Dunkelheit als die Nacht rast mit
Riesenbuckeln auf uns los . über uns hinweg . Das Feuer der Ex¬
plosion überflackert den Friedbof . Nirgendwo ist ein Ausweg . Ich
wage beim Aufblitzen der Granaten einen Blick auf die Wiesen.
Sie sind ein aufgewühltes Meer , die Stichflammen der Geschosse
springen wie Fontänen heraus . Es ist ausgeschlossen , daß jemand
darüber hinwegkommt .

Der Wald verschwindet ; er wird zerstampft , zerfetzt , zerrissen.
Mr müssen hier auf dem Friedbof bleiben .

Bor uns birst die Erde . Es regnet Schollen . Ich spüre einen
Ruck. Mein Aermel ist ausgerissen durch einen Splitter . Ich balle
die Faust . Keine Schmerzen . Dpch das beruhigt mich nicht, denn
Verletzungen schmerzen stets später . Ich fahre über den Arm . Er
ist angekratzt, aber heil . Da knallt es gegen meinen Schädel , daß
mir das Bewußtsein verschwimmt. Ich habe den blitzartigen Ge¬
danken : nicht ohnmächtig werden ! Ich versinke in schwarzem Brei
und komme sofort wieder hoch. Ein Splitter ist an meinen Helm
geflogen ; er kam so weit her . daß er nicht durchschlug . Ich wische
mir den . Dreck aus den Augen . Bor mir ist ein Loch aufgerissen,
ich erkenne es undeutlich . Granaten treffen nicht leicht in denselben
Trichter , deshalb will ich hinein . Mit einem Satz schnelle ich mich

lang vor , flach wie ein Fisch über den Boden . — da pfeift es
wieder , rasch krieche ich zusammen , greife nach Deckung , fühle links
etwas , presse mich daneben , es gibt nach , ich stöhne, die Erde zer¬
reißt . der Luftdruck donnert in meinen Ohren . Ich krieche unter
das Nachgebende, decke es über mich , es ist Holz, Tuch . Deckung,
Deckung , armselige Deckung vor beratschlagenden Splittern . ,

Ich öffne die Augen ; — meine Finger halten einen Aermel um¬
klammert , einen Arm . Ein Verwundeter ? Ich schreie ihm zu —
keine Antwort — ein Toter . Meine Hand faßt weiter , in Holz¬
splitter —, da weiß ich wieder , daß wir auf dem Friedbof liegen.

Aber das Feuer ist stärker als alle andere . Es vernichtet die
Besinnung , ich krieche nur noch tiefer unter den Sarg ; er soll mich
schützen, und wenn der Tod selber in ihm liegt .

Vqr mir klafft der Trichter . Ich fasse ihn mit den Augen wie mit
Fäusten , ich muß mit einem Satz hinein . — Da erhalte ich einen
Schlag ins Gesicht, eine Hand klammert stch um meine Schulter —
ist der Tote wieder erwacht ? — Die Hand schüttelt mich , ich wende
den Kopf — in sekundenkurzem Licht starre ick in das Gesicht
Katczinsskys ; er bat den Mund weit offen und brüllt . Ich höre
nichts, er rüttelt mich, nähert sich ; in einem Moment des Ab¬
schwellens erreicht mich feine Stimme : „Gaaas — Gaaas — Gaaas
— Weitersagen

Ich reiße die Gaskapsel heran . . . Etwas entfernt von mir liegt
jemand . Ich denke an nichts mehr als an dies : Der dort muß wis¬
sen : „Gaas — Eaas — !

"
Ich rufe , schiebe mich heran , schlage mit der Kapsel nach ibm : —

es ist ein Rekrut . Ich sehe verzweifelt nach Kat , er bat die Maske
vor ; ich reiße meine auch heraus , der Helm fliegt beiseite , sie streift
sich über mein Gesicht, ich erreiche den Mann ; am nächsten liegt mir
seine Kapsel , ich fasse die Maske , schiebe sie über seinen Kopf, er
greift zu — ich lasse los — und liege plötzlich mit einem Ruck im
Trichter .

Der dumpfe Knall der Gasgranate mischt sich in das Krachen
der Explosivgeschosse . Eine Glocke dröhnt zwischen die Explosionen.
Gongs . Merallklappern künden überallhin — Gaaas — Gaaas —
Gaaas !

Hiyter mir plumpst es , einmal , zweimal ; ich wische die Augen¬
scheiben meiner Maske vom Atemdunst sauber . Gs ist Kat . Kropp
und noch jemand . Wir liegen zu viert in schwerer , lauernder An¬
spannung und atmen so schwach wie möglich.

Diese ersten Minuten mit der Maske entscheiden über Leben und
Tod : Ist sie dicht ? Ich kenne die furchtbaren Bilder aus dem La¬
zarett : Gaskranke , die in tagelangem Würgen die verbrannten
Lungen stückweise auskotzen.

Vorsichtig, den Mund auf die Patrone gedrückt , atme ich. Jetzt
schleicht der Schwaden über dem Boden und sinkt in alle Vertiefun¬
gen . Wie ein weiches, breites Quallentier legt er sich in unsere
Trichter , räkelt stch hinein . Ich stoße Kat an : es ist besser heraus -
zukriechen und oben zu liegen , als hier , wo das Gas stch am meisten
sammelt . Doch wir kommen nicht dazu ; ein zweiter Feuerhagel be¬
ginnt . Cs ist , als ob nicht mehr die Geschosse brüllen , es ist. als
ob die Erde selbst tobt .

Mit einem Krach saust etwas Schwarzes zu uns herab . Hart
neben uns schlägt es ein : ein hochgeschleuderter Sarg .

Ich sehe Kat stch bewegen und krieche hinüber . Der Sarg ist dem
Vierten in unserem Loch auf den ausgestteckten Arm geschlagen .
Der Mann versucht mit der anderen Hand die Gasmaske herabzu¬
reiben . Krovv greift rechtzeitig zu . biegt ihm die Hand hart auf den
Rücken und hält sie fest .

Kat und ich gehen daran , den verwundeten Arm frei zu machen.
Der Sargdeckel ist lose geborsten , wir können ihn leider nicht ab¬
reiben . den Toten werfen wir hinaus , er sackt nach unten ; dann
verfugen wir . den unteren Teil zu lockern.

Zum Glück wird der Mann bewußtlos , und Albert kann uns
helfen . Wir brauchen nun nicht mehr behutsam zu sein und arbei¬
ten , was wir können , bis der Sarg mit einem Seufzer nachgibt
unter den darunter gesteckten Spaten .

Mein Kopf brummt und dröhnt in der Gasmaske ; er ist nabe
am Platzen . Die Lungen sind angestrengt , sie haben nur immer
wieder denselben beißen , verbrauchten Atem , die Schläfenadern
schwellen , man glaubt zu ersticken . —

Graues Licht sickert zu uns herein . Wind fegt über den Friedhof .
Ich schiebe mich über den Rand des Trichters . In der schmutzigen
Dämmerung liegt vor mir ein ausgerissenes Bein , der Stiefel ist
vollkommen heil , ich sehe das alles ganz deutlich im Augenblick.
Aber jetzt erhebt sich wenige Meter weiter jemand , ich putze die
Fenster , sie beschlagen mir sofort wieder , ich starre hinüber — der
Mann dort trägt keine Gasmaske mehr.



Noch Sekunden warte ich — er bricht nicht zusammen , er blickt
luchend umber und macht einige Schritte , — der Wind bat das
Gas zerstreut , die Luft ist frei — , da zerre ich röchelnd ebenfalls
die Maske weg ; ich falle bin , wie kaltes Master strömt die Luft
in mich herein ; die Augen wollen brechen ; die Welle überschwemmt
mich und löscht mich dunkel aus .

Die lotenwiese
In die mörderischen Kämpfe um die Loretto -Höbe im März

1915 war durch die Erstürmung der Höbe durch die 28 . Infanterie -
Division eine kurze Atempause eingetreten . Das Regiment kam
auf einige Tage zurück nach Lens in sogenannte „Rübe "

, die aber
mit Ruhe nichts zu tun batte . Ruhe hieb bei uns immer stram¬
mes Erxerzieren und Parademarsch üben , damit man diese Uebun-
gen nicht verlernt batte , kam ab und zu mal ein „Landesvater "
oder Regimentschef oder gar seine Majestät es wagte , auf eine
Entfernurig von etlichen Kilometern hinter der Front , die so¬
genannten Kameraden zu besuchen. Auch hier war das wieder mal
der Fall , nachdem uns kaum Zeit gelasten, di« Kleider , die vor
Dreck kaum noch reinzumachen waren , einigermaßen wieder instand
gesetzt waren . Der damalige Lbef des Regiments . Fürst Karl
Anton von Hohen zollern , ein lehr beleibter Herr , dem
das Geben ziemlich Anstrengung bereitete , batte sich auf etwa
15 Kilometer hinter die Front nach dem Dorfe Lourieres , bekannt
durch ein großes Bergwrksunglück kurz vor dem Kriege , gewagt .
Da Lens zeitweise vom Feinde beschossen wurde , mutzten wir dem
„Chef" bis dahin entgegen marschieren . Nachdem er den Parade¬
marsch des Regiments abgenommen batte und das übliche Ge¬
schwätz vom Aushalten und Durchbalten noch nicht ganz beendet
war , funkte plötzlich ganz unerwartet die französische Artillerie , an¬
scheinend zum Grutz , in die unmittelbare Nähe unseres Ausstel¬
lungsplatzes beim Denkmal der Bergwerksopfer . Die Sache nahm
infolgedessen einen etwas r^ cheren Verlauf wie gewöhnlich Der
„Chef" verlieh mit seinem Auto „seine" Füsiliere , sicher mit der
stolzen Genugtuung , im Kreise derselben eine Heldentat für das
Vaterland geleistet zu haben .

Wir gingen am selben Abend in Stellung und zwar zu der von
allen Kameraden der 28 . Infanterie -Division bekannten Toten -
wiese bei Souchez . rechts der schon in Trümmer geschossenen
Zuckerfabrik. Einige Tage ereignete sich hier nichts von Bedeutung ,
so daß wir hier in Stellung viel eher von Rübe sprechen konnten,
wie in Lens . Ja . es gab Tage , wo dauernd nur ganz einzelne
Schüsse fielen , so daß man glauben konnte, man sei im Manöver
— wenn man durch einen Blick über den Grabenrand auf die vor
uns liegende Totenwiese nicht eines Andern belebrt worden wäre .
Hier lagen noch oan Bewegungskrieg 1914 her die Toten
eines ganzen Bataillons deutscher Infante¬
risten , die durch Maschinengewebrfeuer in dem Augenblick bin-
gemäht wurden , als sie im Begriff waren von Marschkolonne zur
Schützenlinie auszuschwärmen . Die Spitze lag regelrecht ausge¬
schwärmt, nach hinten immer enger werdend , der Schluß in Kom¬
pagniekolonne ; links lagen einige Kameraden auf einem Haufen .
Es waren viele Kameraden darunter , die später versucht batten ,
die Leiche des Offiziers , der die Truppe geführt hatte , zurückzu-
bolen , dabei aber ihr eigenes Leben einbühten . Ob es * gelang ,
diese Helden zu beerdigen , soweit sie nicht vorher von Granaten
oder Minen zerrissen wurden , ist mir unbekannt , da ich selbst
einige Tage spater in dieser Stellung vor der Totenwiese schwer
verwundet wurde .

Nachdem wir später wieder etwa 3 bis 4 Kilometer hinter der
Front in Angres . einem kleinen Dorf in Reserve lagen , erlebte
ich hier einen Fall , den ich mein ganzes Leben me vergessen kann.
Mir saßen gemütlich im Keller eines Hauses und klopften einen
Skat , als plötzlich durchs Kellerloch über unsre Köpfe hin¬
weg eine Granate sauste und sich in die Wand bohrte , ohne zu
krepieren . Blindgänger ! Wäre er krepiert , wäre eine Beerdigung
wahrscheinlich nicht mehr notwendig gewesen. Nachdem wir uns
von dem Schrecken erholt hatten , meldeten wir den Vorgang der
im Dorfe liegenden Artillerie , die das Geschoß dann entfernte .
Wir spielten dann unseren & at wieder weiter und zwar mit
fast größerer Ruhe wie zuvor , da ja im Felde bekanntlich die
Meinung bestand , datz. wo einmal eine Granate eingeschlagen
batte , auf denselben Platz nicht so schnell die zweite einschlug.

Abends ging es dann wieder in Stellung nach der bereits ge¬
schilderten Totenwiese . Es war eine herrliche mondhelle Früb -
lingsnacht . als wir den Weg antratcn . Im Graben lagen ein¬
zelne Tote , die im Laufe des Tages durch Artilleriefeuer und
Minen gefallen waren , und über die mx binwegklettern mutzten.
Dabei trat ein mir unmittelbar nachfolgender Kriegsfreiwilliger
ungewollterweise auf den Leib eines toten Kameraden , was ihm
einen solchen (Kel einflötzte, daß er sich Erbrechen mutzte. Durch
diesen Vorfall bemerkte er nicht, datz gerade wieder eine Mine an -
geflattert kam. direkt auf den Platz , wo er stand , obwohl ibm
Warnung zugerufen wurde . Als die Mine krepiert , war er nur
noch als zerfetzte Leiche zu finden . Am folgenden Tage entging
auch ich nur mit knapper Not dem berühmten Heldentod , wobei
ich allerdings durch mehrere Granatsplitter verwundet wurde , dar¬
unter Lungenschutz , von welchen ich beute noch zwei Splitter
spazieren trage . Es war ein herrlicher Frühlingstag . Wir batten
uns im Graben auf unsere Teppiche gelegt , um uns von der
Sonne durchwärmen zu lassen , da die Unterstände sehr nieder und
in dem sogenannten Schlammtale zum Teil mit Wasser angefüllt
waren . Vormittags waren wieder nur einzelne Schüsse gefallen ;
plötzlich nachmittags setzte verstärktes Artillericieuer ein . Wir
wurden vM Unteroffizier , der Grabeudienst hatte , entgegen

unserm Willen in die Unterstände verwiesen . Kaum war dies ge¬
schehen, als auch schon eine schwere Granat « unmittelbar vor
unserm Unterstand krepierte , wobei es zwei Tote , zwei Schwer¬
verletzt, sowie mehrere Leichtverletzte gab . Unter den zwei Schwer¬
verletzten war auch ich . Der andere Verletzte war ein Einjähriger -
Unteroffizier . der mit mir ins Lazarett kam . wo er kurz nach
Amputation seines rechten Armes starb . Obwohl man auch mir
das Leben bereits abgesagt hatte , war ich aber nach sieben Mo¬
naten soweit hergestellt, datz ich wieder zu meiner alten Kompag¬
nie ins Feld kam . Die Totenwiese bei der Loretto - Höhe werde ich
aber nie vergessen. Heinrich Fieberling , Kraftfahrer .

Der Viehdoktor
Aus dem Lebe« der e- emalige« Kriegsgefangenen in Turkesta«

Don W . Hum perl

Von Sibirien herüber pfiff der Wind sein trauriges Steppen¬
lied an den Fenstern des Krankenhauses vorbei , so datz die Kranken
in ahnender Kälte zusammenschauerten . Mürrisch grau stand der
Wintertag hinter den Fenstern und zwang die kranken Kriegs¬
gefangenen , ihr Gedanken um die einzige Sonne ihres Lebens , um
das Heimatsbild , kreisen zu lassen. Die Sehnsucht lieb dieses Hei¬
matbild immer wieder im sonnig heiteren Licht erleben , so wie es
für viel nie gewesen. Helle Hoffnung wechselte mit dumpfem Brü¬
ten auf und ab in ihren fiebernden Gehirnen , wahrend die Spital¬
uhr von der Wand oben auf die Elendallee der Krankenbetten
herabblickend, die Zeit in leere , langsam versickernde Tropfen ver¬
wandelte .

Die beim Fenster Liegenden starrten nachdenklich in den Park
hinaus , wo die Bäume als traurig kahle Silhouetten sich vom
schmrHig weiden Schnee abhoben . Kirgisen in langen wattierten
Chalaten mit spitzen Fellmützen auf den Köpfen gingen plaudernd
vorbei , während ihre schrillen Diskantstimmen fvitz in die traurige
Stille des Krankenzimmers stachen Dann zog eine Kirgisenfrau ,

auf einem Eselchen hockend, mit einer langen Kette lehmfarbiger
Kamele vorbei . Gierig nach Freiheit dürstend , flattern die Blicke
der Fieberkranken den zügig ausschreitenden Kamelen nach .

Allmählich verwischt schmutziges Grau die Konturen der Dinge ,
Lichter flammen jenseits des Parkes auf und die finstere Nacht
legt sich wie ein Grabtuch auf den dunklen Park . Leises Stöhnen ,
wehes Jammern kriecht durch die öde . dunkle Stille des Kranken¬

zimmers .
Da öffnete sich die Türe des Krankenzimmers und ein gelber

Strom von Li «A floß herein . Ein österreichischer kriegsgefangener
Soldat in einer etwas stark mitgenommenen feldgrauen Uniform
brachte eine brennende Lampe herein und bängte sie indas Eisen¬
gestell , das von der Decke herunterhing . Gleich nach ihm kam ein
zweiter Soldat mit einer Blechplatte . auf der gefüllte Teegläser ,
weiße Brotschnitten und einige Würfel Zucker lagen . Bei jedem
Bette sieben bleibend , stellte er ein Glas Tee . ein« Brotschnitte und
zwei Zuckerwürfel auf das Nachtkästchen . Bei dem einen Bett hält
ihn ein Kranker zurück.

„Kamerad , bitte , gib mir Milch . Sage es denen in der Küche ,
ich kann kein Brot essen, noch weniger Krautsupve . Bitte , Kamerad ,
sage es ibnen ."

Der Angesprochene wendet sich dem Lampentrager zu und siebt
ibn ratslos an . Dieser gebt zu dem Kranken und spricht mit ihm .

„Schau , Henschel , begreife doch , datz es nichts nützt. Für Kriegs¬
gefangene gibt es nur Krautsupve mit Kamelfleisch oder Tee mit
Brot . Der Biehlucktor, der Herr über Leben und Tod . will es so."

Sich an den Plattenträger wendend mit tiefem Bedauern in der
Stimme :

„Was soll man da tun ? Der arme Kerl hat hochgradiges Fieber ,
hungert schon drei Tage , schlucken kann er nichts , nur noch trinken .
Wenn er nicht bald etwas Milch kriegt , bringen ibn das Fieber
und der Hunger um . Wenn man wenigstens draußen etwas kaufen
könnte , aber man kann ja nicht heraus aus dieser Mördergrube .

" -
Der Plattenträger nitfte zustimmend , und achselzuckend gingen

sie weiter .
Traurig blinzelnd tastete der schwache Lichtkegel der Petroleum¬

lampe in die dunklen Ecken, und die fieberglänzenden Augen der
Kranken bohrten sich naO >enklich in ihre singende Flamme . Ihre

Gedanken schlugen Brücken weit hinweg über fremde Länder , Flüsse
und Berge zu einer traulichen Wohnung , wo liebe Menschen gleich
ihnen an dem goldenen Faden der Liebe spannen . Plötzlich zerrissen
raube befehlende Worte die tote Stille .

„Stephan , vab auf . hau nickt so herum mit den Fässern , und
decke die Pferde zu . Dalli , dalli , schau datz das weitergebt .

"
Die zwei Krankenwärter horchten nach der Ecke , wo sich ein

Kranker in der Fiebervision aufgesetzt hatte und laut redend mit
den Händen Herumsuchtelle.

. .Ach so"
, sagte einer der Krankenwärter , „das ist der Wirt aus

Oberösterreich . Wird bald aus sein , der arme Kerl . Bor dem Ende
bäumen sie sich noch einmal auf . Der braucht auch nur ein bitzchen
Milch wie die anderen .

"
Inzwischen stand ein anderer Kranker auf nahm seine Menage¬

schale an sich, steckte den Eßlöffel und andere Kleinigkeiten in die
Taschen seines Svitalmantels . Hierauf ging er . schwankend , sich an
den Betten baltend . auf die Türe zu . Einer der Krankenwärter
stellte sich ibm in den Weg.

. .Wo willste denn bin . Baier ?"
Der Kranke sab geistesabwesend und mit fieberglänzenden irren

Augen an dem Wärter vorbei .

„Ich will nach Sause fahren , hatte mich nicht auf , sonst komme
ich zu spät zum Zug." „ _ . t ,

„ Baior , du List heute fwSi bumi «. oein Zug ist schon fortgefahren .
Mach dir nichts daraus , fährst halt morgen, " und mit vielem Zu¬
reden brachte er den Kranken wieder in sein Bett .

Langsam , zähe und schwer, wie flüssiges Blei , rann die Zeit
dahin . Stumpfe Resignation legte sich über die Kranken , viele von
ihnen fielen in den Schlaf der Entkräftung oder in jene nichts
mehr empfindende Bewußtlosigkeit , die der Schatten des Todes ist.
Nur manchmal schrie ein Kranker in leinen Fieberdelirien auf , die
lähmende Stille zerreißend und der todeskalte Wind aus Sibirien

heulte um die Mauern des Spitals sein trauriges Lied von Men¬
schensterben. Der Krankenwärter faß . mit dem Schlaf kämpfend , bei
dMTür und ließ seine Gedanken um sein Schicksalsmorgen kreisen .
^ Inzwischen kamen die dienstfreien Krankenwärter auf dem Korri¬
dor zusammen und setzten sich an einen dort befindlichen langen
Tisch . Wie allabendlich , bildeten '

sich zwei Gruppen , die einen spiel¬
ten Karten , während die anderen plauderten und Neuigkeiten aus
dem Lager erzählten . Plötzlich öffnete sich die Hoftüre , und mit
dem bitten Lustzuge schwanken zwei alte Kriegsgefangene herein ,
einen dritten zwischen sich auf der Bahre tragend . Ein ehemaliger

Sanitätsunteroffizier mit dem roten Kreuz am Arm ging ihnen
entgegen :

,Mo kommt ihr her ?"
„Aus dem Lager !"
„Was ist mit ihm ?"
„Wahrscheinlich Ty-phus . Ist schon feit zwei Tagen fast immer

bewußtlos .
"

„Warum habt ihr ihn nicht früher gebracht? "

„Warum ? Weil er vor zwei Tagen noch gehen konnte, da hätte
ihn euer Viehdoktor mit einem Sandsack in die Sonne gestellt. Du
weißt doch , datz nur der spitalreif ist , der nicht mehr stehen kann.
Wir haben ihn heimlich hergeschleppt, der Posten stand zum Glück
hinter dem Eck.

"
Der Sanitätsunteroffizier kratzte sich verzweifelt den Kopf und

frug :
„Kameraden , sagt mir nur , wie lange soll das noch so fortgehen ?

Dreitausend Mann seid ihr aus Przemysel gekommen und seit
einem Jahre sind schon 1524 Mann gestorben. Was machen diese
zaristischen Schurken mit euch? "

Der eine Träger , ein breitschultriger , aber jetzt verhärmter
magerer Mann , trat vor und mit vor Zorn bebender Stimme ant¬
wortete er :

„Was die tun ? Verhungern lassen sie uns ; stehlen uns Zucker,
Mehl , Brot . Fleisch. Aus alten getrockneten Fischen kochen sie uns
eine stinkende Cuove . ein Stückchen Brot , das ist alles für zehn
Stunden schwere Arbeit . Der Lagerkommandant , dieses zaristische
Schwein , hat das Fubrgeld für die Balken , die man für den Ba¬
rackenbau braucht , gestohlen, und wiu müssen diese zehn bis zwölf
Meter langen Bäume drei Werst weit vom Bahnhof ins Lager
schleppen . Hungrig , in Lumven gekleidet, pretzt man uns das Le- *
bensmark aus dem Leib . Zwanzig Baracken , jede vierzig Meter
lang , mutzten wir bei 50 Grad Hitze bauen . Nicht nur bauen , auch
die Ziegel dazu schlagen und heranschleppen. Die Baracken stehen,
aber die Hälfte derjenigen , die sie gebaut haben , liegen in Asiens
Erde . Heute haben wir 25 Grad Kälte , die Kirgisen mit ihren
Pelzen verkriechen sich , und wir in Lumven mutzten Bäume schlep¬
pen ; wundert ihr euch, datz am Ende von all dem der Tod steht?"

Inzwischen batten die anderen Wärter eine grobe volle Teekanne
mit heißem Tee herangeschlevv-t und einen Berg von altem Weiß¬
brot . Die zwei Träger setzten sich zum Tisch und vertilgten heiß¬
hungrig den Brotberg . Schliehlich stopfte man ihnen noch alle
Taschen mit Brot voll, und sie machten sich zufrieden auf den Heim¬
weg. Nachdem irrem auch den Kranken auf einen leeren Ctrohsack
gebettet , setzten sich auch die Wärter um den Tisch herum .

Meder klatschten die Karten auf den Tisch , und die oben erlebte
Tragödie war schon halb vergessen , da stürzte ein Wärter aus
einem der Krankenfäle Heraus :

„Der Riedinger , der oberHterreichische Wirt , ist gestorben !"
Der Sanitätsunteroffizier warf die Karten weg und folgte dem

vorangehenden Krankenwärter , worauf sich auch einige Dienstfreie
anschlossen . Beim Bett des Toten angekommen , griff er nach dessen
bloße Füße und erklärte achselzuckend, sie seien kalt , infolgedessen
sei auch der Tod schon eingetreten . Einer der Krankenwärter wischte
einen Taschenspiegel an seinem Aermel ab . und hielt ihn vor den
Mund des Toten ; nachdem er nichts , was einem Hauch ähnlich war .
darauf vernahm , schloß er sich der Meinung seines Vorgesetzten an.
Ein anderer wieder riet , man solle dem Ticken eine Nadel in die
Futzsoble stechen.

. Laßt das sein , der ist im Leben schon genug sekkiert worden ,
wozu soll man ibn als Toten auch noch malträtieren, " entschied der
Sanitätsunteroffizier .

„Aber"
, protestierte ein junger Krankenwärter , „wir sollten doch

den Viehdoktor verständigen , vielleicht ist der hier nur scheintot."
Alle seben ibn ironisch lächelnd an , und einer der Umstehenden

sagte belehrend :
„Versuche es . Kriegst mit der Nagaika deine Tracht Prügel , datz

du liegen bleibst . Was ist ibm ein Toter ? Gar nichts , oder noch
weniger als nichts , ist ja nur ein Kriegsgefangener .

"

„Also"
, kommandierte der Sanitätsunteroffizier , „nehmt ihn mit¬

samt dem Bett und tragt ihn in den Hof hinaus . Laut Befehl
müssen die Toten sofort hinausgetragen werden . Ihr wißt , Toten¬
kammer gibt es hier keine .

"

Man warf ein Leintuch über den Toten , knotete die vier Ecken
an das Bett fest und trug ibn in den Hof hinaus .

Als alle wieder beim Tisch laßen , wollte deiner wehr Karien
sÄ &rUÄ
kenwärter , der vorbin den Arzt rufen wollte , wendete sich an den
neben ihm Sitzenden und frug ihn :

„Du , Bauer , sag mir einmal , was ist dos für ein Mensch, der
Viehdlcktor?"

Alle lachten über diese naive Frage des Jungen und der mit
Dauer Angeredete antwortete ihm :

„Na ja , du bist erst einige Tage hier , noch dazu in der Küche ,
kommst mit ihm wenig zusammen. Also der Viehdoktor wie ihn die
Kriegsgefangenen nennen ist überhaupt kein Mensch auch kein Vieh,
vielmehr eine Ueberbestie . Der Tiger zum Beispiel bat Hunger ,
dann würgt er ein Lebewesen ab und fribt es . Anders gesagt, er
mordet , weil er Hunger bat . Der Viehdoktor , diese Ueberbestie , hat
keinen Hunger und trotzdem mordet er Hunderte wehrlose kranke
Kriegsgefangene . Die Fieberkranken läßt er im kalten Wasser
baden oder sie müssen 15—20 Chininpulver fressen , bis ihnen der
Schädel wie ein Motor brummt . Auch bat er sich irgendeinen Dreck
erfunden , den jagt er ibnen mit der Svritze ins Blut . Er eroeri -

mentiert mit ibnen wie mit Ratten und Kaninchen . Und die armen
Kerle sterben oft unter Qualen , hilflos , wehrlos . Manchmal könnte
ich dieser Kanaille an die Gurgel springen und sie ganz langsam
kaltblütig erwürgen . Aber er spürt den Hatz um sich und hat im¬
mer einen oder zwei russische Feldschere mit . Die Fieberkranken
können keine Krautsupve mit Kamel - oder Rindfleisch essen. Ich
weiß nicht, stiehlt diese saufende Kanaille das Milchgeld oder ist
es wahnsinniger Menschenbatz ? Jedenfalls läßt er sie Krautsuppe
essen und davon sterben oder nichts essen und vor Hunger sterben.
Aber der Tischler mutz bis in die Nacht hinein arbeiten , damit ja
genug Totenkisten und schwarze Kreuze da sind. So arbeitet der
Viehdoktor für den Tod , und der Tiger ist gegen ihn noch ein
Wohltäter , weil er seine Opfer wenigstens nicht quält . Siehst du ,
so ist er , dieser treue Zarendiener . Ich könnte dir noch viele Schuf¬
tereien von ihm erzählen , wie zum Beispiel , datz er die Kranken ,
die noch geben können, mit einem Sandsack beladen in die Sonne
stellt weil sie angeblich nicht arbeiten wollen . Er siebt zu und lacht.
Entweder brechen sie zusammen, dann find sie für das Spital über¬
reif , oder sie halten es aus , dann regnet es Ragaikahiebe . So , jetzt
best du sein Porträt ."

Der junge Wärter schaute ganz entsetzt in die Runde , doch alle
nickten bestätigend mit dem Kopf . Der Sanitätsunteroffizier räus¬
perte sich und als ihn alle fragend ansahen , begann er zu er¬
zählen :

„Kameraden ! Damit ihr nicht glaubt , es gebe nur uns so unter
dem glorreichen Regime Väterchens , so will ich euch das Neueste
aus dem Lager Zolotaya -Orda erzählen . Das ist ein Lager mit
ungefähr fünftausend Kriegsgefangenen , Äntal gibt es dort keins.
wie in den meisten Lagern Turkestans . Durch die Schlamperei
der dortigen Lagerkommandantur ist dort eine gefährliche Typhus¬
epidemie ausgebrochen und bat ein solches Ausmaß angenommen ,
datz die russische Wachmannschaft aus dem Lager flüchten mutzte.
Nun haben sie rings um das Lager einen Wachkordon gezogen, der
verhindert , daß jemand berauskommt . Wer über eine gewisse
Grenze tritt , wird erschossen. Nur zweimal täglich werden zu jener
Grenze Lebensmittel und ein bitzchen Medikamente binsetragen ,
die fick die eingeschlossenen Kranken holen dürfen . Jetzt warten die
Russen , bis niemand mehr kommt, dann wissen sie , datz die Fünf¬
tausend mitsamt dem Tyvbus tot sind . Fünftausend Menschen ster¬
ben in Kot und Dreck, sich selbst überlassen , und andere 15 000
Familienangehörige hoffen auf ein Wiedersehen in der Heimat .

„Es ist zum Wahnsinnigwerden, " stöhnte der junge Kranken¬
wärter . Da begann ein anderer zu erzählen :

„Ich habe unlängst mit einem russischen Soldaten gesprochen , der
vor kurzem aus Sibirien hierher kam . Er sagt , daß in den dortigen
Lagern so viele Kriegsgefangene sterben , daß man die Toten wie
die Holzstöße im Freien ausichichtet."

„Ja , es ist ja kein Wunder , datz dort so viele sterben"
, sagte ein

alter Sanitätssoldat , „die Russen sind in Pelze von oben bis unten
eingewickelt und unsere Leute müssen bei 40 Grad Kälte in Lum¬
pen berumlaufen . Das einzige was sie für uns haben , ist , datz sie
uns von Zeit zu Zeit durch die Wachsoldaten eingeben lassen, datz
es bald Frieden wird ."

Alle schwiegen bedrückt und sannen darüber nach , was ihnen
selbst noch bevorstand .

Da gab es an der Hoftüre einen dumpfen Krach und klirrend
sortierten die Fensterscheiben. Noch ein unbeholfenes Zerren und
Rütteln , die Türe öffnete sich und herein wankte eine in weiße
Unterwäsche gekleidete Gestalt . Starres Entsetzen erfaßte die um

den Tisch Sitzenden , kalte Schneeluft wehte über sie , und das Licht
der Lumpe flackerte gespenstisch.

Die Gestatt blieb vor dem Tische stehen, machte einen Versuch ,
ihre starren Arme zu erbeben und sagte grollend :

„Ihr Schufte ! Ihr labt mich draußen . . .
"

Nun sprangen sie alle auf und trugen ibn in eines der Kranken¬
zimmer , andere liefen in den Hof, Schnee zum Abreiben zu holen.

Nach und nach kamen wieder die meisten zum Tisch zurück, und
es stellte fick heraus , datz man vergessen batte , dem vermeintlichen
Toten die Decken wegzunehmen , wie man es laut Vorschrift hätte
tun müssen . Nur diesem Umstande batte der Scheintote es zu ver¬

danken . datz er nicht ganz erfror .
Der Krankenwärter Bauer kratzte sich verzweifelt den Kopf und

jammerte :
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